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so schlichten wie berechtigten Vermutung zufrie-
dengeben, dass wir für das Selbstverständnis und
für die Außendarstellung der ArchitektInnen-
schaft einen Betrag dazu leisten sollen, Architek-
tur als „Baukunst“ zu legitimieren. Andernfalls
könnte es nämlich passieren, dass nicht mehr im
gehobenen Ton der Ästhetik von „Architektur“ die
Rede ist, sondern bloß noch in sozialgeschichtli-
cher Begründung vom „Bauen“. Man kann solche
Differenzen aber auch immer wieder zum Aus-
gangspunkt machen, den Grenzstreifen zwischen
Kunstgeschichte und Architektur zu erkunden.
Wenn man die Differenz der Disziplinen aner-
kennt, könnte das „Dazwischen“ den realitätsge-

rechten Raum für die Lehre und für ein gelegentli-
ches gemeinsames Arbeiten mit den KollegInnen
an Architekturfakultäten bilden. Es mag schon
sein, dass in Anbetracht der Überzahl der andern
das Ergebnis immer schon feststeht, aber das Spiel
bleibt spannend.
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Seit Jahrzehnten gehört die Emblema-
tik zum Forschungsgebiet verschiede-
ner Disziplinen, ebenso der Germa-

nistik wie der Anglistik, Romanistik und Kunstge-
schichte. Die eigentümliche Faszination, die von
dieser Kunstform seit ihrer Erfindung im späten
Humanismus ausgeht, hat nicht nur zwischen dem
16. und 18. Jahrhundert eine große Zahl gelehrter
Autoren dazu veranlasst, sich in dieser Kunst zu
versuchen, sondern auch später zu einer umfang-
reichen Forschungsliteratur über Theorie und

Praxis dieser Ausprägung „uneigentlicher Rede“
geführt, bei der sich Wort und Bild ergänzen und
zusammen einen allegorisch verrätselten Gedan-
ken anschaulich machen. Der dreiteilige Aufbau
des Emblems war seit den frühen Ausgaben der
Emblemata des berühmten Mailänder Rechtsge-
lehrten Andrea Alciato (1492–1550) charakteris-
tisch für die mit seinem Buch begründete Gattung.
Ob von Anfang an die komplementäre Kombinati-
on aus Wort und Bild beabsichtigt war, ist nicht ge-
klärt, doch wurde diese Verbindung vorbildhaft
für spätere Nachahmer, erst recht, nachdem man
die zusammengehörigen Elemente eines Emblems
auch im Druckbild auf einer Buchseite zu einer
Einheit zusammengefasst hatte wie in der Pariser
Alciat-Ausgabe von 1534. 

Die Rezeptionsgeschichte des Buchs ist die
Geschichte seines Erfolges. Viele Autoren, die
dem Vorbild Alciatos nacheiferten, nutzten dafür
literarische und bildliche Motive aus unterschied-
lichen Quellengattungen (Hieroglyphik, Fabel,
Exempel, Devise und Imprese). Es entstand eine
Fülle emblematischer Literatur, teils allgemeiner

Wider die vermeintliche Dominanz
der religiösen Emblematik
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Art, teils zu bestimmten Themenbereichen, mit
denen man die aus Spätantike und Mittelalter tra-
dierten Konventionen allegorischer Weltdeutung
fortschrieb und dabei oft bestimmten rhetorischen
Prinzipien folgte. Neben politischen und ethisch-
moralischen Entwürfen und dem großen Thema
der Liebe wurden im 17. Jahrhundert neue An-
wendungsmöglichkeiten in der Emblematik er-
probt, besonders ihre Verwendung für religiöse
Unterweisung und Erbauung in beiden großen
Konfessionen. Häufig fasste man mehrere Emble-
me mit verwandtem Inhalt zu Traktaten zusam-
men und ergänzte sie durch umfangreiche Kom-
mentare.

EMBLEMATIK IN DER BILDENDEN KUNST

Über die vielfältigen literarischen Anwendungs-
möglichkeiten hinaus nutzte man die neue Gat-
tung schon im 16. Jahrhundert auch in den Bild-
künsten und versah in der Folgezeit Medaillen,
kostbare Objekte der Goldschmiedekunst und Ge-
genstände des Gebrauchs, ephemere Dekoratio-
nen u. a. mit Emblemen, entweder anhand von be-
reits veröffentlichter Literatur oder speziell für
den besonderen Anlass konzipiert. Ob solche „au-
ßerliterarische“ Emblematik, auch wegen der
durch diese Verwendung begründeten strukturel-
len Veränderung – eine Verschiebung des Akzents
vom Text zum Bild und damit eine Annäherung
des Emblems an die Imprese –, als „angewandte“
Emblematik (Heckscher/Wirth 1959) bezeichnet
werden kann, wurde seit den 1970er-Jahren im-
mer wieder diskutiert (Wolfgang Harms, Zur au-
ßerliterarischen Emblematik, in: Harms/Freytag
1975, 7–18; Peil 1979; Kemp 1981, 13–21; vgl. La
Corte, 45–54). Trotz mancher Zweifel ist diese Be-
nennung jedoch allgemein gebräuchlich gewor-
den, so dass auch La Corte in seinem Buch dieser
terminologischen Praxis folgt. 

Überblickt man die Forschungsliteratur zu die-
sem Thema (vgl. Bibliographie in: Böker/Daly
1999, 247–308), fällt auf, dass seit dem umfassen-
den Überblick von Cornelia Kemp zu dem unge-
wöhnlich umfangreichen Vorkommen „ange-
wandter“ Emblematik in Oberbayern und Baye-
risch-Schwaben auch sonst überwiegend der An-

wendungsbereich religiöser Emblematik unter-
sucht wurde. Es sind zwar Beispiele aus dem säku-
laren Bereich bekannt, etwa die Emblemata im
Nürnberger Rathaussaal von 1613 (Schreyl 1980;
Mödersheim 2004, 29–54), daneben einzelne em-
blematische Bildprogramme in Häusern des
Adels, z. B. in Ludwigsburg, Gaarz und Pommers-
felden (Harms/Freytag 1975; Köhler 1988; Freytag
2001; Peil 2004) und sogar in einem Dresdener
Bürgerhaus des späten 17. Jahrhunderts (Freytag
2000), doch beschrieb Ingrid Höpel noch anläss-
lich einer Tagung in Kiel 2013 die Bestandsauf-
nahme der Emblematik auf dem Weg „vom ge-
druckten Buch in die Architektur“ als Forschungs-
aufgabe. Sie forderte, solche „Emblemvorkommen
großräumig systematisch“ zu dokumentieren und
zu untersuchen, wie dies etwa in der Schweiz oder
in Dänemark getan wurde (Höpel 2014, 15).

Michael La Corte unternimmt den Versuch,
die Emblematik im profanen Anwendungsbereich
für Deutschland zu erschließen, stellt in einem
großen Überblick die Emblematik als „Teil der
profanen Innenraumgestaltung deutscher Schlös-
ser und Herrenhäuser“ vor und erläutert Form
und Funktion. Der umfangreiche, auf der Basis
gründlicher Literaturkenntnis verfasste Band be-
ginnt mit einem Beispiel für das „Verkennen und
Erkennen einer Kunstform“: Schon 1552 wurden
nach einer frühen Alciato-Ausgabe Embleme am
sogenannten Geleitshaus in Weißenfels ange-
bracht, möglicherweise nach dem Vorbild der
wohl von Marcello Fogolino zwischen 1531 und
1546 ausgeführten Fassadenmalerei der Case Ca-
zuffi-Rella in Trient. Das Bildprogramm in Wei-
ßenfels belegt, dass man sich in diesem Fall, dem
ersten in Deutschland bekannten, auch nördlich
der Alpen nicht scheute, die Einheit der Embleme
preiszugeben und diese als partielle Zitate weiter-
zuverwenden, zeigt aber eben auch, wie schwierig
es sein kann, in späterer Zeit die literarische Quel-
le eines solchen Bildprogramms und damit das Bild
als angewandte Emblematik zu erkennen (11–24). 

EMBLEMBÜCHER ALS VORLAGEN

Mit dem säkularen Anwendungsbereich ergab
sich ein Klassifizierungsproblem (54–64), da im
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Gegensatz zu den Bild-
programmen in Sakral-
räumen mit Emblema-
ta religiösen Inhalts die
profane Emblematik
weitaus weniger strin-
gent strukturiert wurde
und „Erzählendes und
Allegorisches nebenei-
nander“ (Heckscher/
Wirth 1959, Sp. 197)
vorkommt. La Corte re-
feriert die seit Heck-
scher/Wirth immer wie-
der belebte, durchaus
kontroverse Diskussi-
on, wie man einzelne
Embleme oder mehre-
re, inhaltlich zusam-
mengehörende, die oft
auch in einer räumli-
chen Ordnung einan-
der zugeordnet sind,
systematisch beschrei-
ben und gewichten
kann, erörtert, ob aus
ihrer Form oder ihrer
Funktion Ordnungskri-
terien für eine solche übergeordnete Klassifizie-
rung zu gewinnen sind. Der Verfasser wählt eine
pragmatische Vorgehensweise, die er aus der Be-
standsaufnahme und vergleichenden Beschrei-
bung der Erscheinungsformen ableitet. Er nutzt als
Kriterium den Unterschied zwischen inhaltlich
kohärenten Emblemgruppen und kommentieren-
den (gemäß der Charakterisierung von Heck-
scher/Wirth „exegetischen“) Emblemen, die ei-
nem zentralen Bild zugeordnet sein können. Er be-
handelt zum einen profane Innenräume, deren
Ausstattung entweder allein aus Emblemen be-
steht, sog. Emblemräume, bei denen die einzelnen

Embleme an der Decke, an den Wänden oder Ort
und Form der Anbringung eher ornamentalen
Charakter haben und wichtiger sind als ihre „sinn-
haltliche Bedeutung“ (62). Die andere große
Gruppe besteht aus komplexen Bildprogrammen,
bei denen „exegetische“ Embleme vorkommen,
aber nur Teil der Ausstattungen sind. 

Für die völlig mit Emblemen geschmückten
Räume wurden die einzelnen Bilder nach ge-
druckten Quellen ausgeführt und mit Hilfe unter-
schiedlicher Bildträger und Materialien (Holz,
Leinwand, Fliesen, Stuck und Putz) dem Ausstat-
tungskonzept eines Raums integriert. Die Be-

Abb. 1 Niederjahna, Her-
renhaus, sog. Französi-
sches Zimmer, nach 1693
(La Corte, S. 479) 
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standsaufnahme zeigt, dass die Embleme der frü-
hen Bildprogramme an Kassettendecken seit der
ersten Hälfte des 17. Jahrhunderts immer einem
einzigen Werk entnommen waren wie im 1595/97
ausgestalteten Rittersaal der fürstbischöflichen
Residenz in Dillingen (71–82). Die 40 Embleme
stammen aus den 1590 und 1593 in Nürnberg er-
schienenen ersten beiden Bänden des Emblem-
buchs von Joachim Camerarius d. J. Symbolorum et

emblematum ex animalibus quadrupedibus desum-

torum centuria, wobei die Verwendung dieses
Werks auch zeigt, dass man hier dem Ansehen des
gelehrten Verfassers offenbar größeres Gewicht
beimaß als seiner Zugehörigkeit zum Augsburgi-
schen Bekenntnis. Späte Beispiele aus der zweiten
Jahrhunderthälfte sind aus Kursachsen bekannt
(107–117), so im Herrenhaus von Niederjahna bei
Meissen (Abb. 1), dessen Embleme einem Augs-
burger Emblembuch folgen (Emblematische Ge-

müths=Vergnügung, Augsburg 1693).
Anhand anderer Fallbeispiele lässt sich bele-

gen, dass in der zweiten Jahrhunderthälfte Wand-
verkleidungen, meist aus Holz (oder wie in Schloss
Wrisbergholzen im Lkr. Hildesheim mit Fliesen)
in Mode gekommen waren, bei denen man in aller

Regel mehrere Quellen heranzog
(117–234). Dies gilt für das Lusthaus
Amalienburg im Gottorfer Neuwerks-
garten in Schleswig oder bis 1716 für
das unterfränkische Schönborn-
Schloss Gaibach, wo man wahr-
scheinlich u. a. auf die Bücher von Da-
niel de la Feuille (Devises et emblemes,
Amsterdam 1691) und Claude Para-
din (Symbola heroica, Antwerpen
1583) zurückgegriffen hat (146–163).
Unter diese Kategorie fallen auch
Räume, in denen Emblemen eher ei-
ne ornamentale Funktion zuerkannt
wird (196–263), wie dies auf die mo-

nochromen Stuckmedaillons von Giovanni Battis-
ta Clerici, um 1710/12, im Rittersaal des Guts Ho-
hen Luckow zutrifft oder für die Embleme in
Schloss Weikersheim und die emblematischen
Stuckreliefs im Festsaal der Prämonstratenser-
propstei Cappenberg, die 1722/23 von Antonio
Rizzo ausgeführt wurden. Selten ist die Verwen-
dung emblematischer Vorlagen bei der Gestaltung
größerer Wandflächen, zum Beispiel in der Ein-
gangshalle des Herrenhauses von Gut Roest in
Holstein, wo man Motive aus dem Emblembuch
des Jesuiten Daniel Cramer (Emblemata moralia

nova …, Frankfurt am Main 1630), als Wandge-
mälde umsetzte (Abb. 2 und 3).

BILDLICHE KOMMENTARE

Der zweite große Anwendungsbereich umfasst
Embleme des 17. und 18. Jahrhunderts, die als
kommentierende („exegetische“) Bilder eine zen-
trale Darstellung begleiten (263–435). Auch diese
Spielart der Umsetzung emblematischer Vorlagen
wird anhand von Fallbeispielen erörtert: den Em-
blemen im sächsischen Berg- und Lusthaus Hof-
lößnitz, in Franken in Schloss Reichmannsdorf,
den an verschiedenen Stellen der Münchner Resi-

Abb. 2 Daniel Cramer, Emblem „Velle, at
non posse, dolendum est“, in: Emblemata
moralia nova …, Frankfurt am Main 1630,
Nr. LXXIIII. Holzschnitt (La Corte, S. 609)
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denz vorkommenden Ensemblen, Zeugnisse für
die besondere Beliebtheit dieser Schmuckform am
bayerischen Hof während des ganzen 17. Jahrhun-
derts (318–371), daneben aber auch an anderen
regionalen Residenzen in Thüringen, so u. a. in
Schloss Eisenberg, oder in Württemberg, wo Her-
zog Eberhard Ludwig in seiner neuen Residenz
Ludwigsburg die Raumfolgen zweier „Passage-
galerien“ im Neuen Corps de Logis 1729–33 von
Carlo Innocenzo Carlone, Giovan Pietro Scotti und
Giuseppe Baroffio (?) mit Deckenmalereien verse-
hen ließ. Um das Mittelbild mit einem mythologi-
schen, historischen oder allegorischen Thema sind
jeweils vier Embleme gruppiert (Abb. 4), meistens
nach dem von Johann Christoph Weigel veröffent-
lichten Werk Gedancken Muster und Anleitungen.

Worinen eine grosse zahl nicht allein Sumarischer

sondern auch Moral: Emblematischen Figuren in

vier Sprachen als Lat: Franz: Ital: und Teutsch vor-

stellet (Nürnberg um 1700).
Der Verfasser behandelt zahlreiche Beispiele

für das im Titel des Buchs benannte Phänomen,
wenngleich er dabei nur einen Teil der angewand-
ten Emblematik in profanen Innenräumen be-

rücksichtigen konnte und den Rest ausschloss. Da-
zu gehören Ausstattungsprogramme, die durch die
Habsburger Kaiserikonografie geprägt sind oder
mit denen die Nähe des „jeweiligen Auftraggebers
zum römisch-deutschen Kaiser“ hervorgehoben
werden sollte wie im Großen Rathaussaal in Nürn-
berg, an der Fassade des Innenhofs der Fürstbi-
schöflichen Residenz in Brixen, in der Neuen Resi-
denz in Bamberg oder in Schloss Weißenstein in
Pommersfelden, im Thronsaal der Fürstäbtlichen
Residenz in Kempten und im Audienzzimmer der
Prälatur in Salem (438f.). Auch die Diego de Saa-
vedra folgenden Embleme in Schloss Eggenberg
vor Graz könnten hier genannt werden. Dass der
Verfasser diese Beispiele nicht aufnahm, sondern
sich darauf beschränkte, sie in „Zusammenfassung
und Ausblick“ zu erwähnen, ist wegen des schie-
ren Umfangs des von ihm zu behandelnden Cor-
pus verständlich. Den Zusammenhang dieser Em-
bleme mit den großen Kaiserfolgen mit Impresen
an der Fassade des Innenhofs der Brixener Resi-
denz (1597) und im sog. Goldenen Saal des Augs-
burger Rathauses (1624) als Ausschlussgrund ins
Feld zu führen, überzeugt allerdings nicht. 

Abb. 3 Herrenhaus Roest, Eingangshalle, Wandgemälde, um 1641 (La Corte, S. 609)
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Die Konzentration des Verfassers auf die von
ihm besprochenen Fallbeispiele und die daran de-
monstrierte, jeweilige Variante des Emblemge-
brauchs ist gewiss eine der Stärken des Buchs,
macht es – nicht zuletzt wegen des umfangreichen,
bebilderten Katalogs und Emblemregisters – auch
zu einer Art Nachschlagewerk. Um den Bereich
der angewandten Emblematik überlieferungsge-
schichtlich besser einordnen zu können, wäre eine
zusammenfassende Würdigung der nachweisba-
ren Emblembücher als Quellen dieser Bildpro-
gramme hilfreich gewesen. Fragen zur regionalen
Verbreitung dieser Bücher, zu Ausgaben und zum
Gebrauch fremdsprachlicher Werke oder nach
thematischen Schwerpunkten kommen im Einzel-
fall zwar zur Sprache, gehen aber im Ganzen un-
ter. Wer über das kunsthistorische Phänomen Auf-
klärung sucht, wird diesen gründlichen Überblick
dankbar benutzen. Es bleibt zu hoffen, dass der
Verfasser selbst oder eine Autorin, ein anderer Au-
tor, sich noch des – als Zeugnis der politischen Kul-
tur im Alten Reich vor 1806 bemerkenswerten und
wichtigen – Bereichs der angewandten Emblema-
tik annehmen kann, der im Zusammenhang mit
den habsburgischen Kaisern und den sich auf die-
se auch in Bildprogrammen berufenden Reichs-
ständen steht.
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Abb. 4 Carlo Innocenzo
Carlone, Regia Maestà.
Schloss Ludwigsburg,
Neues Corps de Logis,
westliche Passagegale-
rie, Ensemble 128 A,
1729–33 (La Corte, 
S. 723)


